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Zwei Schwestern und eine uralte Prophezeiung!

 

Die Schwesternköniginnen Ilana und Akari bestimmen das Schicksal der Stadt Engil.

Auch die Kriegerin Nona kennt ihr Schicksal seit ihrer Geburt – an jenem Tag, an dem beide Königinnen ihren vierzehnten Geburtstag feiern, soll sie dem dunklen Gott Muruk zu Ehren geopfert werden. 

Doch während Königin Akari ihre Reise ins dunkle Reich Dungun antreten muss, erwählt Ilana Nona in ihr Gefolge und rettet damit ihr Leben. Nona ahnt nicht, wie wichtig sie für den Kampf zwischen Licht und Schatten werden wird.

 

Der Kampf um Engil beginnt …
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Königin von Engil
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Königin von Dungun, 

Ilanas Schwester
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Kriegerin im Gefolge Ilanas, 

Dawons Gefährtin

 

 

 

Dawon

                                   

Greif, 

Vertrauter Ilanas
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Hohepriesterin der Sala in Engil
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Hohepriester des Muruk in Engil
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Hohepriester des Muruk in Dungun
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Anführer der Taluk-Krieger, 

Gefährte Ilanas

 

 

 

 

Mador                                    

 

Vertrauter Tojars

 

 

 

 

 

Degan                                    

 

Ziehsohn Ilanas und Tojars

 

 

 

 

Xiria                                       

 

Greifin, 

Gefährtin Degans

 

 

 

 

Lin                                          

 

Tochter Ilanas und Tojars





Die Prophezeiung

 

 

Prolog

 

 

In uralten Zeiten, als Menschen und Götter noch in Eintracht lebten, entfloh die schöne Lichtgöttin Sala ihrem Gatten, dem dunklen Gott Muruk, der düster und grausam war, und warf sich dem König der Menschen zu Füßen. Jener König, voller Stolz, da die schöne Göttin nun sein war, nahm Sala auf und zeugte zwei Töchter mit ihr, Ragane und Tjama, die in Liebe und Verbundenheit zueinander aufwuchsen. Als Muruk den Betrug sah, geriet er in wilden Zorn und schickte das Heer der Greife, um den König und seine Sippschaft auszulöschen. Sala und ihren Töchtern gelang als Einzigen die Flucht, und in seinem grausamen Zorn belegte Muruk das Menschenvolk mit einem Fluch, welcher es bis in alle Ewigkeit an ihn binden sollte.

Fortan durfte kein Mann mehr über das Volk der Menschen herrschen, stattdessen befahl er seiner abtrünnigen Gattin die Töchter, die sie mit dem Menschenkönig gezeugt hatte, zu Königinnen über das Menschenvolk zu erheben. Doch sobald sie erwachsen wären, sollte Sala sie ihm opfern. Sala weigerte sich jedoch, ihre Töchter herzugeben, als diese zu jungen Frauen herangewachsen waren. Erneut entbrannte Muruks Zorn, und er raubte Ragane und brachte sie in das Königreich Dungun, welches unter seiner dunklen Herrschaft stand. Sala jedoch behielt Tjama unter ihrem Schutz in Engil. Muruk, der auf Rache sann, vergiftete das Herz Raganes und brachte sie gegen die eigene Schwester auf. Dann schickte er Ragane aus, Tjama zu töten. Mit List und Tücke gelang es Ragane, ihre Schwester in die Wälder von Mengal zu locken, wo sie bei dem Kriegervolk der Taluk, das für Sala kämpfte, auf Ragane wartete, in der Hoffnung, mit der Schwester Frieden schließen zu können. Ragane ging jedoch nur zum Schein auf das Friedensangebot ein und ermordete ihre Schwester, sobald sich Tjama aus der schützenden Obhut der Krieger fort wagte.

Als Sala dies erfuhr, geriet sie in rasenden Zorn auf das Kriegervolk der Taluk, das Tjama nicht beschützt hatte, und verhärtete schließlich ihr Herz aus Trauer. Sie verfluchte Ragane und verbannte sie auf alle Ewigkeit aus Engil. Sala verfluchte auch die Wälder von Mengal, auf dass sie fortan nichts Lebendiges mehr hervorbringen sollten, und so verwandelten sich die üppigen Wälder von Mengal in Melasan, die schwarze Wüste, welche bis in alle Ewigkeit nur Asche und die Gebeine gefallener Krieger hervorbringen sollte. Die Greife jedoch, die Muruk einst geholfen hatten, den Menschenkönig zu töten, verfluchte sie ebenfalls. Sie säte Hass gegen sie unter den Menschen, worauf sie fortan vergeblich um die Liebe einer Menschenfrau buhlen müssten, um Nachkommenschaft zu zeugen. Als die Greife dies vernahmen, wandten sie sich an Muruk und flehten um die Aufhebung des Fluches. Da Muruk den Bann Salas jedoch nicht von ihnen nehmen konnte, nahm er ihnen die Herzen samt ihrer Gefühle und gab ihnen dafür einen menschlichen Körper und einen anziehenden Duft, auf dass es ihnen leichter fiele, die Menschenfrauen für sich zu gewinnen. Aus Rache für den Fluch, den Sala über die Greife gesprochen hatte, verbannte Muruk sodann das mächtige Kriegervolk der Taluk, welches auf Seiten Salas für Engil gekämpft hatte, in das eisige Taligebirge, wo es fortan ein Leben in Kargheit fern ab vom Licht Salas führen musste.

Muruk und Sala jedoch schworen sich Feindschaft bis ans Ende aller Tage, und bis ans Ende aller Tage sollten auch die Menschenvölker die Erbschuld jenes Königs in ihren Herzen tragen, welcher den Reizen einer Göttin nicht hatte widerstehen können.

Bald erkannte Sala jedoch, dass sie sich vom Zorn Muruks hatte verführen lassen, und vom Weg des Lichts abgekommen war. Nun empfand sie Mitleid mit den Menschen und versuchte den Bann zu brechen, mit dem sie Leid über sie gebracht hatte. Doch da selbst die Götter ihre Verkündungen nicht ungeschehen machen können, schenkte sie den mächtigen Lalu-Frauen drei vergossene Tränen, die das Licht Salas enthielten. Solange eine von ihnen die Hüterin der Tränen war, sollte Hoffnung für die Menschen bestehen und Muruk das Licht Salas niemals ganz verdrängen können. Den weisen Waldfrauen jedoch flüsterte sie eine Prophezeiung zu, welche die Herrschaft der Dunkelheit einst besiegen würde. Die Waldfrauen, seit jeher Verkünderinnen göttlicher Weisungen und Gebote, verbargen Salas Versprechen an einem geheimen Ort und hüteten es für die Menschen. Jahrhunderte vergingen, und das Leid ließ die Menschen schließlich das Licht Salas fast vergessen. Und so verschwand die Hoffnung aus Engil und Dungun; das dunkle Reich Muruks erstarkte und warf seine Schatten über die Völker.

Da es Muruk jedoch niemals gelang, die Tränen Salas zu zerstören, beschloss er, die Liebe der Menschen, die sie nach wie vor in ihren Herzen trugen, gegen sie zu wenden und damit Sala, die ihn betrogen hatte, zu verhöhnen: So sprach er: „Zwei Mädchen, die am selben Tag geboren wurden, sollen sie fortan zu ihren Königinnen erheben und sie in Liebe und Zuneigung zueinander aufwachsen lassen. Sobald sie jedoch die Schwelle vom Kind zum Mädchen überschreiten, so sollen sie getrennt werden; eine möge verbleiben im Königreich Engil, unter dem Schutz der Sala, die andere möge fortgehen nach Dungun, dem Königreich des Muruk. 

Sobald die Mädchen aber die Schwelle zur Frau überschritten haben, sollen sie ihre Heere aufstellen und in der Wüste Melasan gegeneinander kämpfen, bis dass eine von ihnen unterliegt und mit aller Gefolgschaft ihre Gebeine der Wüste schenkt. Die andere jedoch soll zwei Mädchen für die Nachfolge des Schwesternthrones erwählen, damit sich das blutige Schicksal erneut erfüllen kann. Keiner Göttin und keiner Königin, keinem Greif und keinem Menschen sei es gegeben, den Kampf zu beenden und das zornige Herz Muruks zu besänftigen. Und so geschehe es ... es kämpfe Mann gegen Mann und Frau gegen Frau; die Heere von Sala und Muruk sollen tauchen das Land in Blut und Asche, und das Blut der Menschen möge auf ewig die Wasser des schwarzen Flusses nähren.“

Und Sala, die Muruks Verkündung nicht ändern konnte, sprach: „So soll also fortan das Dunkle Reich über die Menschen kommen, wie du es beschlossen hast. Doch ich sage: Einer, der aus dem Dunkel und dem Licht geboren wird, soll einst mein Versprechen, das ich den Menschen gegeben habe, einlösen. Er wird es sein, der den Kampf beginnt, den Kampf, der ihnen mein Licht zurückbringen wird.“

 

Aus den Überlieferungen Muruks und Salas





1. Zyklus

 

Engil und Dungun

 

 

Nona wusste, dass der Tag gekommen war, an dem sich ihr Schicksal erfüllen würde, das Schicksal, auf welches sie ihr ganzes Leben vorbereitet worden war. Sie kannte die volltönenden durchdringenden Klänge der Falbhörner, welche die Menschen von Engil zur Opferstätte riefen. Sie kannte auch das geschäftige Treiben, das stets am Wechseltag der Sommerwende aufkam, jenem Tag, an dem der dunkle Gott seine Opfer einforderte. Doch diese Sommerwende war etwas Besonderes, denn die Schwesternköniginnen waren dem Kindesalter entwachsen – ebenso wie Nona. Eine der Schwestern würde am heutigen Abend Engil verlassen, um in das düstere Königreich Dungun zu ziehen und fortan dort zu leben. Nona kannte die Gesetze Muruks, und sie wusste, dass viele Tränen aus den Augen der Schwestern und denen der Engilianer fließen würden. Nona wusste um die uralten Gesetze der Götter, und eben darum wusste sie, was dieser besondere Tag für sie bereithalten würde. Die Priester sagten, es sei eine besondere Ehre, am gleichen Tag wie die Königinnen geboren zu sein, eine Ehre, die Nona, die gering geboren und von den Göttern mit einem unscheinbaren Äußeren bedacht, zuteil wurde. Sie war mit diesem Wissen aufgewachsen, und ihr Schicksal war unabänderlich. Nona kannte ihre Bestimmung, und obwohl sie den Gedanken daran stets verdrängt hatte, da der Tag so fern erschienen war, verspürte sie nun Angst. Sasalor, der Hohepriester Muruks, hatte Nona und den anderen immer wieder erklärt, welche besondere Ehre ihnen zuteil wurde, am Tag der Schwesterntrennung zu Muruk gehen zu dürfen. Nach seinen preisenden Worten hätte sie ihr Schicksal glücklich machen sollen; gerade sie, da ihr doch die Priester von klein auf gesagt hatten, dass sie eigentlich nicht schön genug für ihre hohe Bestimmung war. Doch sie war nicht glücklich, denn Nona wusste: Heute würde sie sterben!

Sie hätte sich nicht grämen dürfen. Was nahm sie sich heraus? Sie, die nur eine Sklavin war, geboren, um geopfert zu werden. Niemand hätte einen Blick für sie übrig gehabt, wenn sie nicht als Blutopfer für den Tag der Schwesterntrennung ausgewählt worden wäre. Sie war nicht schön genug, nicht anziehend für die Männer, ein Kind, das von seinen Eltern als Blutopfer verkauft worden war. Als Auserwählte des dunklen Gottes hatte sie trotzdem vierzehn Sommer lang ein Leben führen können, das frei von Entbehrungen gewesen war. Sie kannte ihre leiblichen Eltern nicht, keines von den auserwählten Mädchen kannte seine Eltern, ebenso wenig wie die Königinnen ihre Eltern kannten. Doch Nona kannte die Priesterinnen Salas, welche sie und die anderen dreizehn Mädchen, ihre Blutschwestern, aufgezogen hatten. Keine leibliche Mutter hätte ihnen mehr Aufmerksamkeit schenken können; als Nona etwa sieben Sommer alt gewesen war und bei einer Waffenübung vom Schwert einer Gegnerin verletzt wurde, hatten die Priesterinnen sie getröstet, ihre Wunden gewaschen, sie in den Schlaf gesungen und ihre Lieblingsspeisen zubereitet. Nona hatte alles bekommen, was ihr Kinderherz begehrte, denn sie war ein kostbarer Schatz, den man sorgsam hüten musste, damit er am Tag seiner Bestimmung makellos wäre. Allein ihre Bestimmung verlieh ihr Bedeutung, denn es war nicht leicht, eine der Blutschwestern zu ersetzen, wenn dieser vor dem Tag ihrer Bestimmung etwas zustieß, da sie unberührt und waffenkundig sein musste – und am selben Tag wie die Königinnen geboren. Seit sie laufen konnten, wurden sie von den Priestern Muruks im Waffenhandwerk unterwiesen. Muruk verlangte nur die besten Kriegerinnen als Sommerwendenopfer. Nona hätte durchaus glücklich sein sollen für ihr erfülltes Leben; jedoch kam es ihr heute, wo ihr Lebensfaden so jäh durchtrennt werden sollte, viel zu kurz vor. Keine von den Blutschwestern sprach es offen aus, keine von ihnen wagte aufzubegehren. Es waren so viele vor ihnen diesen Weg gegangen, und es würden noch so viele folgen. Muruks Blutdurst bedurfte stetig neuer Opfer; es war ausgeschlossen, gegen ihn aufzubegehren.

Nona erhob sich seufzend – ihre Beine schienen schwer wie nie, ihr Magen fühlte sich flau an. Ungelenk, da ihre Finger klamm waren, schlüpfte sie in die am Vorabend von den Priesterinnen bereitgelegte Kleidung. Ein letztes Mal! ging ihr der Gedanke durch den Kopf. Beinkleider und Hemd aus weich gewalktem Schafsleder, vernäht mit den starken von den Waldfrauen zu feinen Schnüren gedrehten Fasern des riesigen Bellockbaumes, der nur noch in den Wäldern von Isnal wuchs, Stiefel aus dem robusten Leder des Falbrindes - und dann ihr Waffengürtel aus den Gebirgssilberminen der Greife, auffallend hell schimmernd, da das Greifensilber besonders rein war und sich auch nicht schwarz färbte, wenn man es nicht ständig polierte. An ihrem Waffengürtel hingen ihr Kurzschwert aus Rotmetall, welches aus Dungun stammte, ihr Kurzbogen und die Pfeile, deren Spitzen ebenfalls aus Rotmetall gefertigt waren, und schließlich ihr dreieckiges Wurfholz, mit dem sie aus hundert Schritt Entfernung einen Vogel vom Himmel hätte holen können. Der Waffengürtel war ein Geschenk der Murukpriester und wurde nur jenen Mädchen überreicht, die an besonderen Tagen geboren worden waren. Nicht selten hatten die Blicke der Engilianer sie allein aus diesem Grund verfolgt. Muruk war ein kriegerischer Gott, und es dürstete ihn nach immer neuen Kriegern in seinem Reich. Die Mädchen für die Opferfeste, die Knaben für den Kampf! So hatte es Muruk vor Jahrtausenden entschieden. Nona würde zwar wie eine Kriegerin in das dunkle Reich des Gottes eingehen, doch die Ausbildung der Mädchen im Waffenhandwerk geschah nur, um Muruk zu erfreuen.

Sie wusch sich ihr Gesicht in der bereitgestellten Waschschüssel und kämpfte erneut gegen Übelkeit und Schwindelgefühl. Dann betrachtete sie ihr Spiegelbild im Wasser. Dunkelbraunes, glattes Haar rahmte ein schmales Gesicht, dessen Farbe heller war, als die der Engilianer. Was sie am meisten an sich mochte, waren ihre fragenden grauen Augen, die nun bald das Reich Muruks erblicken sollten. Nein, schön war sie nicht, aber hing nicht die Maus nicht ebenso am Leben wie der Adler? War sie bereit zu sterben? Geh doch zu Sasalor und flehe um dein Leben. Vielleicht ist ihm deine Erbärmlichkeit zuwider, sodass er dich nicht würdig für Muruk befindet! Nona verzog ihr Gesicht zu einer Fratze. Ich bin viel zu hässlich für Muruk, Sasalor. Hastig tauchte sie die Hand ins Wasser, und ihr Spiegelbild verschwamm. Wer fragte schon nach der Bereitschaft einer Blutschwester, die nicht viel mehr als eine Sklavin war, die man gut behandelte, damit sie ihren Zweck erfüllen konnte. Sie mochte unscheinbar sein, grau wie eine Maus, das Gesicht schmal, die Haut zu fahl ... ihr Blut war jedoch rot, wie das der anderen Mädchen, und es würde Muruk vorzüglich munden.

Nona sah sich ein letztes Mal in ihrem Raum um, der ihr für ein zu kurzes Leben ihr Heim gewesen war; sie betrachtete das schmale Bett mit den weichen Schafsfellen, schaute hinüber zur Fensteröffnung, von wo sie auf die Tempelstadt von Engil schauen konnte, und schließlich auf den kleinen Schrein in der Ecke, in welchem die Statuette von Sala mit offenen Armen und einem Lächeln im Gesicht zu ihr herüberschaute. Ein letztes Mal kniete Nona vor der Göttin nieder und sprach ihr Gebet. Lichtgöttin  Sala ... bitte verlasse mich nicht an diesem Tag. Der Hohepriester sagt, dass mir Ehre widerfährt, doch ich bitte dich ... hilf mir, so wie du einst deinen Töchtern geholfen hast, als Muruk sie töten lassen wollte. Ich fürchte mich, in sein dunkles Reich zu gehen, viel lieber würde ich leben! Auch du bist dereinst aus seinem Reich geflohen, da du die Düsternis nicht ertragen konntest. Nona lief rot an, denn sie wusste, dass ihr Gebet unverschämt war. Schon immer waren junge Mädchen zu Muruk gegangen, und es würde stets so sein. Was kümmerte die Göttin schon die unerhörte Bitte eines jungen unscheinbaren Mädchens. Die Götter scherte das Schicksal der Menschen nicht, denn es war ein Menschenkönig gewesen, der sein Volk ins Unglück gestürzt hatte. Nona erhob sich und wandte sich entmutigt ab. Sie würde nicht weinen, wenn es soweit wäre; keine von den Blutschwestern tat das. Sie würden allesamt zumindest für die Augen der Engilianer stolz und aufrecht zu Muruk gehen, denn genau darauf waren sie vorbereitet worden. Ein letztes Mal sah sie sich in ihrem kleinen Reich um, dann verließ sie es für immer und eilte über die Flure des luftigen Hauses. Das Haus der Schwesternschaft war das einzige Heim, welches Nona und die anderen Mädchen je kennengelernt hatten. Meist kamen die Blutschwestern ohnehin nur zum Schlafen in ihre Räume, die Tage waren angefüllt mit Waffenübungen oder Tempeldienst für die Götter. Und obwohl die Räume und Flure des Schwesternhauses wenig Zierrat und Wohnlichkeit aufwiesen, tat ihr nun jeder Schritt im Herzen weh, der sie weiter und für immer von allem weg führte, was ihr vertraut war. Hinter den nebeneinanderliegenden Türen ihrer Blutschwestern vernahm sie keinen Laut, die anderen hatten ihre Räume bereits verlassen. Wahrscheinlich waren sie in der großen Halle neben dem Haus der Blutschwestern, um die Segnungen der Priester und Priesterinnen entgegenzunehmen. Wie so oft würde Nona sich verspäten und mit missbilligenden Blicken von Liandra, Salas Hohepriesterin, bedacht werden, doch heute wäre es ohnehin das letzte Mal, dass sie zu spät kam. Deshalb beschloss sie, sich nicht zu beeilen. Viel zu kostbar erschienen ihr die Augenblicke, in denen sie noch den frischen Duft des Taues und der Blüten atmen konnte. In Engil war es meistens warm, und die Bäume und Blumen trugen den gesamten Jahresumlauf Blätter und Blüten. Nona hatte niemals in ihrem Leben frieren müssen, doch heute fror sie, obwohl der Morgen warm und angenehm war. Die Angst, vor dem was kommen würde, verstärkte die Übelkeit in dem Maße, dass Nona meinte, sich übergeben zu müssen. Ihre Hände legten sich in einer Geste der Verzweiflung auf ihren Bauch. Nicht daran denken! Lass die Angst dir nicht die letzten Stunden deines Lebens verderben! Nona atmete tief durch und zwang sich, die Vögel und Blumen zu betrachten, alle jene schönen Dinge, die für sie unerreichbar sein würden, wenn sie erst in Muruks dunklem Reich wäre. An der großen Tür des Schwesternhauses spähte sie nach Wachen, doch es waren keine eingeteilt worden. Früher, so hatte ihnen die Hohepriesterin Salas erzählt, war das Schwesternhaus stets bewacht worden, denn viele der Schwestern hatten versucht, ihrem Schicksal zu entfliehen. Doch dies war lange her, seit Jahrhunderten hatten sich die Menschen nun an das Werden und Vergehen gewöhnt. Es war ein unabänderlicher Teil des Lebens, niemand von den Lebenden kannte es anders und hätte sich dagegen aufgelehnt. Trotzdem wurden an den Opfertagen manchmal noch Wachen aufgestellt, denn Angst konnte selbst eine mutige und stolze Blutschwester auf dumme Gedanken bringen. Doch heute, an jenem besonders wichtigen Tag, war der Hohepriester Muruks wohl zu beschäftigt gewesen, um sich über die Einteilung von Wachen Gedanken zu machen; das Schwesternhaus lag ruhig und verlassen in der Morgensonne. Unbehelligt verließ Nona das Haus, und obwohl sie den Tempel Muruks zeit ihres Lebens gescheut hatte, zog es sie nun zum Opferplatz vor dem Tempel. Das Haus der Blutschwestern stand auf einem Hügel, erhoben und einsam über der Tempelstadt, ebenso wie das Haus der Königinnen. Nona musste einen kleinen steilen Abhang hinunterlaufen, um in den Tempelbezirk zu gelangen, der von den Priestern abgesperrt worden war. Die schaulustigen Engilianer wurden erst zum Opferfest eingelassen. Das heutige Opfer für Muruk würde unter Anwesenheit der Engilianer und weniger Auserwählter stattfinden, welche aus den Königinnen, ihren Beratern, den Priestern und Priesterinnen bestanden. Außerdem würde die Gesandtschaft aus Dungun der Zeremonie beiwohnen. 

Als Nona den Hügel hinabgelaufen war, waren es nur wenige Schritte bis zum Opferplatz. Der Steinkreis war von den Priestern ordentlich gesäubert worden, sodass das weiß-rote Mosaik in der Sonne erstrahlte. In regelmäßigen Abständen waren engilianische Zahlenzeichen am Rand des Steinkreises vermerkt. Vierzehn Sommer waren die Königinnen nun alt, vierzehn Sommer zählten die Blutschwestern, und vierzehn Mädchen mussten an diesem Tag zu Muruk gehen. Nona fühlte einen Schauer über ihren Rücken laufen, während sie überlegte, an welchem Platz sie wohl stehen würde, wenn der Hohepriester Sasalor ihre Kehle durchtrennte. Bilder überfielen sie jäh – schreckliche und beängstigende Bilder. Sie sah sich mit durchtrennter Kehle im Steinkreis liegen. Sofort begann ihr Herz zu rasen. Ich kann versuchen, fortzulaufen! Jetzt gleich, ich laufe, bis meine Beine oder meine Lungen mir den Dienst versagen. 

Sie schreckte aus ihren Gedanken auf, als sie ein Geräusch hinter sich wahrnahm. Ruckartig fuhr sie herum; als Kriegerin hatte sie gelernt, schnell zu handeln. Ihre Hand lag bereits am Griff ihres Schwertes. Sie atmete erleichtert auf, als sie das junge Mädchen erkannte, das wohl ebenso verängstigt wie sie den Opferplatz aufgesucht hatte. War sie ebenfalls gekommen, um zu fliehen? Hegte auch sie diesen unmöglichen Gedanken? Oder war sie eine von denjenigen, die andere verrieten, die den Versuch wagten, ihrem Schicksal zu entgehen? Wie Nona trug das Mädchen die Tracht der Kriegerinnen, hatte helles Haar und grüne Augen; ein Zeichen dafür, dass sie wie Nona nicht aus Engil stammte, denn die Engilianer waren meist etwas dunkelhäutiger mit dunklen Augen und fast schwarzen Haaren. Wie sie selbst mochte die Fremde vielleicht von weit her kommen, jenseits des Wiesenlandes, das im Norden lag und die Grenze Engils bezeichnete. Mit den Völkern dort pflegte Engil keinen Umgang, doch es wurde erzählt, dass manchmal Kinder von den Priestern gekauft und nach Engil gebracht wurden, um zu Blutschwestern erzogen zu werden. Der dunkle Gott forderte viele Opfer, und die Engilianerinnen hätten nicht genug Kinder gebären können, um seinen Blutdurst zu stillen. Nona zwang sich zu einem Lächeln, in der Hoffnung, dass die Andere ihre Fluchtgedanken nicht erriet. „Salas Gruß, Schwester. Du bist nicht auserwählt für den heutigen Tag, denn ich kenne die anderen Blutschwestern.“ Sie schätzte das Alter der Anderen ab und befand, dass sie fast gleich alt sein mussten, vielleicht war sie einen Sommer jünger als Nona und hierher gekommen, um sich auf das Schicksal vorzubereiten, welches sie zur nächsten Sommerwende ereilen würde; oder sie war eine der geringeren Blutschwestern, die an weniger wichtigen Tagen zu Muruk gingen – oder eben doch eine von denen, die andere verriet. 

Das Mädchen sah sie traurig an. „Nein, ich bin nicht auserwählt für Muruks Opfer. Bist du eine von denen, die heute zu Muruk gehen müssen?“

Nona nickte nur kurz, und die Andere senkte den Blick. Dann sah sie Nona erneut an. „Hast du Angst, vor den Gott zu treten?“

Nona wusste nicht, wie sie auf die seltsame Frage antworten sollte. Natürlich hatte sie Angst, ihre Furcht zerriss sie geradezu, doch es gab durchaus Schwestern, die mit ihrer Furchtlosigkeit prahlten, und eben diejenigen, welche Angst und wenig Begeisterung für ihr Schicksal zeigten, an die Priester Muruks verrieten. Trotzdem fühlte Nona das Bedürfnis, mit jemandem über ihre Gefühle zu sprechen. „Ich weiß es nicht, aber ich denke schon. Mir gefällt mein Leben, ich würde es gerne noch ein paar Sommerwenden behalten dürfen.“

Der Blick der Anderen wandelte sich von Traurigkeit zu Mitleid. „Ich ... ich mag diese Opfergaben für Muruk nicht. Ich mag seine Priester nicht. Gerne würde ich etwas verändern.“

Nona nickte vorsichtig. Wollte die Andere ihr nur verräterische Worte entlocken? „Ja, das wäre schön, doch wir sind alle die Sklaven von Muruk und Dungun. So steht es in den Weisungen Muruks.“

Das Mädchen sah sich um. Nona fand, dass sie ängstlich wirkte, obwohl sie doch gerade behauptet hatte, dass sie nicht für die Opferungen auserwählt war. „Ich muss zurück“, sagte die Andere schließlich. „Ich wünschte, ich könnte dir helfen, bei Sala, ich würde es tun, wenn ich es könnte. Doch ich habe keinerlei Macht dazu.“

„Natürlich nicht“, antwortete Nona irritiert. Mit einem gezwungenen Lächeln fügte sie hinzu: „Es ist nicht deine Schuld.“

„Belis nani“,
sagte das Mädchen
den engilianischen Abschiedsgruß auf, dann lief sie schnell davon. Nona sah ihr hinterher und spürte dann erneut ein Frösteln, als sie allein war. Was nutzte es, hier herumzustehen! Ihr Schicksal war beschlossen, jegliches Hadern aussichtslos, eine Flucht unmöglich. Sie wusste, dass es Mädchen vereinzelt versucht hatten, doch Sasalor hatte die Greife hinter ihnen hergeschickt und ihnen erlaubt, mit ihnen zu verfahren, wie es ihnen beliebte. Keines der Mädchen war jemals wieder in Engil gesehen worden. Nona schüttelte sich. Die Greife! Vielleicht war ein schneller Schnitt durch die Kehle die gnädigere Art zu sterben! Ehrenvoller war sie allemal. Sie beschloss sich ihren Schwestern anzuschließen und die letzten Stunden mit jenen zu verbringen, die ihre Reise mit ihr antreten würden. Alles war besser, als von Angst zerfressen hier herumzustehen und auf den Opferplatz zu starren.

 

Denala, Tacha und Apat reckten bereits die Hälse nach Nona, als sie die Halle betrat, in denen sich die Blutschwestern versammelt hatten, um die Segnungen für ihre Reise in Empfang zu nehmen. Wo warst du denn? gab ihr Tacha ein Handzeichen, denn mittlerweile ging es auf den frühen Mittag zu. Tacha, Denala und Apat waren ihre Freundinnen, seit sie denken konnte. Nona mochte zwar auch die anderen Schwestern, doch diese Drei standen ihrem Herzen am nächsten. Nona duckte sich, als sie durch die Reihen der Mädchen ging, denn heute waren nicht nur die vierzehn auserwählten Blutschwestern anwesend, sondern auch die jüngeren, die in den nächsten Jahresumläufen zu Muruk gehen würden. Trotzdem musste ihr Fehlen aufgefallen sein, denn die Blutschwestern des hohen Sommerwendenopfers standen in der ersten Reihe der Halle. Die Tempelhalle war nicht viel mehr als ein quadratischer Bau aus Steinblöcken, der auch in den heißesten Tagen des Jahresumlaufes angenehm kühl blieb. Es gab keine Bänke oder Hocker, lediglich einen großen steinernen Altar auf einem erhöhten Podest am Ende der Halle. Wenn es viel regnete, roch es muffig, und die steinernen Wände begannen zu schwitzen. Doch es hatte seit zwei Monden nicht geregnet, und innerhalb der Wände hätte es angenehm kühl sein müssen, wenn sie nicht die Feuchtigkeit und den Geruch der vielen schwitzenden Mädchenleiber verströmt hätten. Es war ein scharfer, durchdringender Geruch. Nona meinte fast, er würde in der Nase brennen. Es war der Geruch der Angst und der Anspannung, der sich als dumpfe Vorahnung über die Halle gelegt hatte. Der gestampfte Boden war kühl, allerdings nicht angenehm; Nona fühlte eine eisige Kälte durch ihre Stiefel in ihre Beine kriechen, doch es konnte ebenso ihre Furcht sein, die ihr zu schaffen machte. Tacha zog sie schließlich an ihre Seite, als der Hohepriester seinen Finger in die Schale mit Blut tauchte, um einem Mädchen das Zeichen Muruks auf die Stirn zu zeichnen. 

„Wo warst du denn? Sasalors Zorn steht dem Muruks nichts nach“, warnte Tacha sie flüsternd, ohne das ängstliche Zittern, das in ihrer Stimme lag, verbergen zu können. 

Nona warf einen verstohlenen Blick auf Sasalor, den obersten Priester Muruks. Sie mochte ihn nicht, er war ein grausamer Mann, dem die Mädchenopfer Freude bereiteten. Seine Priesterkrone aus Greifensilber und Schjackzähnen, von jenen grauenvollen Kreaturen, die im Sumpfland Dunguns lebten, passte hervorragend zu seinen kalten blauen Augen und seinem fast weißen Haar, das ihm lang über den Rücken fiel. Sein hochgewachsener Körper steckte in einem dunklen weiten Gewand von der Farbe des Nachthimmels, und der Stirnreif mit den Zähnen, die sich in die Haut seiner Stirn drückten, unterstrich die Entschlossenheit seines kalten Herzens. Obwohl er fast fünfzig Sommer zählte, wies sein Gesicht nur wenige Falten auf. Böse Zungen meinten, dass er dereinst ein Greif gewesen war, der sich die Flügel hatte abtrennen lassen, doch Nona glaubte diese Geschichte nicht. Ein Greif konnte sich nicht einfach seiner Flügel entledigen und zum Menschen werden. Sasalor war einfach ein böser und grausamer Mann, ein Diener des Muruk, wie es dem dunklen Gott gemäß war.

Nona erstarrte, als der Oberpriester ihr sein blutiges Zeichen auf die Stirn drückte. Sie war derart in Gedanken vertieft gewesen, dass sie kaum bemerkt hatte, wie er vor sie getreten war. Kurz schienen seine kalten Augen in ihr Herz zu dringen und es zu umschließen, sodass sich Nona wie von einer eisigen Hand umklammert fühlte, dann ging er weiter zur Nächsten. Nona atmete auf, als Sasalor sich Tacha zuwandte. Schließlich trat die Hohepriesterin Liandra vor sie und drückte ihr neben das Zeichen Muruks Salas Mal auf die Stirn – einen schwarzen Abdruck aus Asche, welcher für das verloschene Licht der Göttin stand. Liandra lächelte Nona aufmunternd an. So Furcht einflößend, wie Sasalor auf sie wirkte, so tröstend erschien Nona der Anblick der Hohepriesterin. Sie war eine junge Frau mit olivfarbener Haut und dunklen glatten Haaren – eine reinblütige Engilianerin. Liandra galt bei den Schwestern als Schönheit, Nona fand jedoch, dass es vor allem ihre beherrschte und kühle Art war, welche der Priesterin eine große Anziehungskraft verlieh. Wenn auch Liandra Nona immer wieder vorgehalten hatte, dass ihre einzige Daseinsberechtigung in der Ehre des Blutopfers für den Schwesternthron bestand, so war sie doch immer freundlich zu Nona gewesen. 

Ein schlichter silberner Stirnreif und ein helles wollenes Gewand waren alles, was die Hohepriesterin Salas brauchte, um ihrer Göttin Respekt zu zollen. Die Augen Liandras schienen zu Nona zu sprechen. Hab nur Mut, Mädchen. Die Göttin ist bei dir. Ehe Nona hätte zurücklächeln können, ging Liandra jedoch bereits weiter. 

Schließlich, als die vierzehn Blutschwestern ihre Segnungen und Male erhalten hatten, schritten Sasalor und Liandra gemeinsam die Stufen zur Empore hinauf und zeichneten sich gegenseitig mit dem Zeichen ihrer Götter. 

„Sala ...“, sprach Sasalor feierlich. „Heute fordere ich mein Opfer.“ 

Liandra entgegnete ebenso feierlich wie Sasalor: „Muruk, ich werde dir meine Töchter nicht geben!“

Dies, so wusste Nona, war die Litanei, welche zu diesem Anlass seit Hunderten von Sommerwenden gesprochen wurde. Sasalor schlüpfte in die Rolle Muruks, der von Sala ihre Töchter als Opfer forderte, und Liandra in die Rolle Salas, die sich ihm entgegenstellte und das Opfer verweigerte. Wohin diese Zeremonie führte, wusste jeder Engilianer. Eine der Königinnen würde am Ende des Tages Engil verlassen und fortan in Dungun leben. Welche der beiden es war, wusste niemand. Die alten Frauen des Isnalwaldes hatten die Orakel eingehend befragt und würden erst am Abend eintreffen und den Namen der Schwesterkönigin bekannt geben, die Engil verlassen musste. Bisher hatte es keine Königin gegeben, die gerne nach Dungun gegangen wäre. Aber ebenso wie die Blutschwestern mussten auch sie ihr Schicksal annehmen. Zuerst kam die Trennung der Schwesterköniginnen, dann, wenn sie in ein paar Sommerwenden zu Frauen gereift waren, mussten sie ihre Heere zusammenziehen und in der schwarzen Wüste solange gegeneinander kämpfen, bis eine von ihnen fiel. Das Heer der gefallenen Königin folgte ihr in den Tod, und die Siegerin kehrte nach Engil zurück, um zwei neue Mädchen zu suchen, die am gleichen Tag geboren worden und nicht älter als einen Jahresumlauf waren. Sobald die neuen Königinnen den Schwesternthron bestiegen, dankte die alte Königin ab und verschwand. Niemand wusste, wohin sie ging, manche meinten, sie würde selber ein Opfer für Muruk werden, andere behaupteten, dass sie nach Erfüllung ihres Schicksals frei wäre zu gehen, wohin sie wollte. Auf jeden Fall durften sie nicht nach Engil oder Dungun zurückkehren. Mit der Erfüllung ihrer Bestimmung endete auch ihre Zugehörigkeit zur Gemeinschaft der Menschen. Wenn Dunguns Königin den Sieg über Engil erlangte, kehrte auch sie nur so lange nach Engil zurück, bis sie zwei Nachfolgerinnen erwählt hatte. Das Schicksal der Königinnen war also nicht minder grausam als das der Blutschwestern – Verbannung oder Tod waren keine Aussichten, die ihren Herzen Hoffnung machten konnten.

Sasalor und Liandra waren mit ihrer Litanei am Ende und hoben nun gleichzeitig die Hände. Wie aus einem Mund, begannen sie zu sprechen. „Es ist Zeit für die Blutschwestern, bald werdet ihr vor Muruk treten.“

Denala, Tacha und Apat tauschten einen gehetzten Blick mit Nona. Keine von ihnen wollte sterben, doch ihr Schicksal rückte unaufhaltsam näher.

„Habt ihr schon die Königinnen gesehen?“, flüsterte Denala, die ergebenste und sanftmütigste ihrer Gefährtinnen, mehr um sie von ihrer Angst abzulenken, denn aus wirklicher Neugierde. Sie schüttelten fast gleichzeitig den Kopf. Niemand kannte die Schwesternköniginnen. Ebenso wie die Blutschwestern wurden sie behütet und geschützt, bis sie ihre Bestimmung erfüllt hatten. Doch beim Opfer für Muruk würden sie anwesend sein. Akari und Ilana, das waren ihre Namen, soviel wusste man, doch ihre Gesichter hatten nur die höheren Priester und Priesterinnen oder die sie umgebenden Diener je gesehen. 

Langsam setzten sich die Reihen der Mädchen in Bewegung. Die Jüngeren traten beiseite, um den vierzehn Auserwählten den Vortritt zu lassen. Nona hielt sich dicht zwischen Tacha und Apat. Die vertrauten Freundinnen am Tag ihres Todes um sich zu haben, nahm ihr zwar nicht die Angst, doch es tröstete sie ein wenig. Apat nahm heimlich Denalas Hand, und Nona warf einen prüfenden Seitenblick auf Tacha. Die Augen ihrer Gefährtin waren stur geradeaus gerichtet. Nona senkte den Blick. Vor wenigen Tagen war Tacha zu ihr gekommen, heimlich in der Nacht, und hatte sie angefleht, mit ihr zu fliehen. Tacha war einer jener rebellischen Geister, die sich nicht in das ihnen zugedachte Schicksal fügen mochten. Sie hasste Muruk, sie hasste seine Priester, und mehr als einmal hatte Nona sie zur Vorsicht mahnen müssen, ihre aufrührerischen Reden gegen Sasalor nicht jedem ins Ohr zu flüstern. Auch wenn Nona und wahrscheinlich einige andere ebenso dachten wie Tacha – sie hätten es nie gewagt, ihre Gedanken laut zu äußern. Muruks Zorn konnte groß sein und seine Priester grausam.

Doch nun, so kurz vor der Erfüllung ihres Schicksals, frage sich Nona, ob sie nicht doch hätte auf Tachas Flehen eingehen sollen. Die Angst vor Sasalor und den Greifen, die sie verschleppen, schänden und töten würden, hatte sie zurückschrecken lassen. Hier und jetzt aber schreckte sie der Gedanke an Sasalors scharfes Opfermesser weitaus mehr. Nona wunderte sich über die Ruhe, die Tacha heute offenbar besaß. Hatte sie sich letztendlich in ihr Schicksal gefügt? 

„Tacha“, flüsterte Nona ihr zu, doch da wurden sie bereits von den anderen, die hinter ihnen waren, aus der Halle gedrängt. Gemeinsam traten sie ins Freie und mussten blinzeln, weil die Sonne sie blendete. Mittlerweile war es später Mittag und der Tag versprach heiß zu werden. Schweigend gingen sie den Hügel hinunter. Nona zog sich der Magen zusammen, als der Opferplatz in Sichtweite kam. Schon von Weitem konnte sie die Körper der Engilianer erkennen, die sich drückten und drängten, um eine gute Sicht auf das Geschehen zu haben. Sasalor und Liandra führten die Mädchen in den Opferkreis und wiesen ihnen schließlich ihre Plätze zu. Nona stand auf der Ziffer Neun, während Tacha der achte Platz zugeteilt wurde und Denala und Apat den zehnten und elften Platz belegten. 

Nona schluckte hart. Sie würde mit ansehen müssen, wie Tacha die Kehle durchtrennt würde. Alles in ihr wehrte sich gegen diese Vorstellung. Tacha, mit der sie aufgewachsen war, mit der sie als Kind gespielt hatte, die rebellische Tacha, die immer als Erste aufbegehrte, sollte einfach vor ihren Augen zum Schweigen gebracht werden, mit einem schnellen Schnitt durch die Kehle. Nona vermied den Blick auf die düstere Gesandtschaft aus Dungun. Allesamt waren sie in dunkle lange Gewänder mit Gürteln aus Greifensilber gekleidet. Manche von ihnen trugen Helme, die ihr Gesicht bedeckten und eine Reihe Schjackzähne aufwiesen, andere hatten sich die spitzen Raubtierzähne durch ihre Nasen, Ohren oder auch Wangen gestoßen. Nona unterdrückte das Gefühl, sich schütteln zu müssen. Die Gesandtschaft aus Dungun zeigte sehr offen, welchem Gott sie ergeben war. Obwohl sie selber ein schweres Schicksal zu tragen hatte, tat ihr die Königin leid, die am heutigen Abend nach Dungun aufbrechen musste. Sie ließ ihren Blick zu den beiden leeren Thronstühlen wandern, die zart und schwungvoll nach engilianischer Art aus dem fast weißen Bellockholz gearbeitet auf die Schwesternköniginnen warteten. Noch waren sie nicht eingetroffen, doch als ein Raunen durch die Menge ging, wusste Nona, dass sie bereits herbeigeführt wurden. Gespannt wanderten die Augen der Menschen in Richtung der Throne.

Ein schmales dunkelhaariges Mädchen in einem schlichten Gewand und mit einem silbernen Stirnreif, nahm zuerst auf dem rechten Thron Platz. Nona musste ihre Enttäuschung verbergen, denn insgeheim hatte sie eine strahlende Erscheinung erwartet; doch dieses Mädchen schien ebenso furchtsam zu sein wie sie selbst. Als die zweite Schwester auf ihrem Thron Platz nahm, meinte Nona jedoch, sie würde einer Täuschung unterliegen. Das konnte nicht sein! Noch einmal sah sie hin, dann erkannte sie, dass es dasselbe Mädchen war, mit welchem sie am Morgen auf dem Opferplatz ein paar Worte gewechselt hatte. Ich wünschte, ich könnte dir helfen, doch ich habe keinerlei Macht dazu,
fielen Nona ihre Worte wieder ein. Nun bemerkte auch die Schwesternkönigin Nona, und die Blicke der beiden ruhten eine Weile aufeinander. Verzeih mir,
schien die Andere ihr zuzurufen. Nona senkte schließlich als Erste den Blick. Bald ging erneut ein Raunen durch die Menge, und die Menschen reckten ihre Köpfe, um besser sehen zu können. Auch Nona hob den Kopf. Sie musste sich beherrschen, damit sie nicht mit offenem Mund auf die beiden Greife starrte, welche sich zur Gesandtschaft Dunguns gesellten. Normalerweise wären sie aus Engil fortgejagt worden. Sie waren Verräter, die Gehilfen Muruks, sie waren die scheußlichen Halbmenschen des Mugurgebirges, dazu verdammt, das einzig Gute zu tun, was sie hervorzubringen vermochten; das reine gleißende Silber aus dem Gebirge zu schlagen, es zu schmieden und zu schönem Zierrat zu verarbeiten. Sie waren verhasst, sie waren verdammt ... und trotzdem waren sie wunderschön auf eine seltsam abstoßende Art. Ihre Körper waren menschlich und athletisch wie die von Kriegern, helle Haut, lange Gliedmaßen und schöne Hände waren ihnen zu eigen. Ihre Gesichter waren jugendlich, ebenmäßig und schön, ihr Haar glatt und schlohweiß; ebenso wie Sasalor fiel es ihnen lang über den Rücken. Die Schwingen der Greife waren ebenso weiß wie ihr Haar, und wenn sie diese spannten, hätten sie gut und gerne fünf Männer damit umfangen können. Dies alles war schön anzusehen, doch die blauen Augen starrten kalt und hart, und unter der langen weißen Haartracht verbargen sie spitze Knochen, scharf wie Dolche, die ihnen entlang der Wirbelsäule aus ihrem Rücken wuchsen. Die Gesichter der Greife wirkten gefühllos, und an den Gelenken ihrer Schwingen saßen tödliche Klauen, mit denen sie ihr Opfer aufschlitzen konnten. Liandra hatte ihnen oft von den Greifen erzählt. Sie wurden geboren wie ein ganz normales Kind, ohne Schwingen und spitze Knochen am Rücken. Wenn es anders gewesen wäre, so hätte keine Frau sie zur Welt bringen können, ohne bei der Geburt zu sterben. Erst später, etwa im Alter von drei Jahresumläufen, begannen die Knochen aus ihrer Wirbelsäule durch die Haut zu stoßen, ebenso wie ihre Schulterknochen aufbrachen und das Wachstum der Schwingen einsetzte. Mit dem Wachstum verlor auch das Haar seine Farbe, und die Augen bekamen ein tiefes kaltes Blau. So hatten nicht wenige Mütter, die sich mit Greifen eingelassen hatten, ihre Kinder unentdeckt aufziehen können, bis deren Wachstum einsetzte oder das Geschrei der Bälger sie verriet; denn die Kindheit eines Greifen, so hatte Liandra ihnen erklärt, war alles andere als angenehm. Bis der Greif ausgewachsen war, hatte er grauenvolle Wachstumsschmerzen zu erdulden, ein Übel, das Muruk ihnen im Gegenzug für sein vermeintliches Geschenk, einen menschlichen Körper, auferlegt hatte. Ein ausgewachsener Greif, so hatte sie weiter berichtet, besaß wenig andere Interessen als Kampf, Silber und Frauen. Er wurde von einem stetigen Trieb nach Vermehrung seiner Art gepeinigt. Liandra hatte mahnend den Finger gehoben. „Wehe einer von euch, die in die Fänge eines Greifen gerät. Hat er euch einmal mit seinem Duft betört, werdet ihr ihm erliegen. Und noch etwas will ich euch sagen, Mädchen: Die Worte der Greife sind wie flüssiges Silber. Sie schmeicheln und tun wohl. Doch merkt euch, dass alles was er tut nur einen Sinn für ihn hat. Er will seine Brut vermehren.“ 

Nona und die anderen wussten, was das bedeutete. Eine Frau, die sich einem Greif hingegeben hatte, wurde verjagt oder getötet. Sie war fortan aus der Gemeinschaft Engils ausgeschlossen, und selbst Dungun, welches die Greife zwar duldete, verbot seinen Frauen, Umgang mit ihnen zu pflegen. Von einem Greif berührt zu werden, bedeutete den unwiderruflichen Verlust der Ehre und der Gemeinschaft. Nona zwang sich dazu, ihren Blick von den seltsamen Halbmenschen abzuwenden. Sie würde ohnehin nicht mehr zur Frau heranreifen ... Die Erkenntnis ließ sie erneut zusammenfahren. Sie warf einen Seitenblick auf Tacha, die ebenfalls innerlich mit sich ringend auf ihr Schicksal zu warten schien.

Sasalor hob schließlich die Hände, und sofort verstummten die Anwesenden. „Lasst uns nun dem Gott Muruk sein Opfer bringen“, sprach er mit lauter klarer Stimme und ließ sich von Liandra den gebogenen Opferdolch reichen. Es war eine bewusste Verhöhnung Salas, dass ihre Priesterinnen an der Opferzeremonie teilnehmen mussten. 

Ruhig,
dachte Nona, doch ihr trat der Schweiß aus den Poren, als sie sah, wie Sasalor sich dem unglücklichen Mädchen näherte, das an erster Stelle des Opferkreises stand. Ruhig und bedacht trat er hinter sie und bog mit einer Hand ihren Kopf in den Nacken. „Kehre heim zu Muruk“, sprach er laut, dann durchtrennte er die Kehle des Mädchens mit einem einzigen Schnitt. Das Blut sprudelte aus der klaffenden Wunde am Hals, und das Mädchen sackte zusammen. Ihre Gliedmaßen zuckten, der Boden um sie herum färbte sich dunkel von ihrem Blut. 

Tacha warf Nona einen flehenden Blick zu. „Nona ...“, flüsterte sie mit erstickter Stimme, „... bei Salas Liebe, Nona, ich will nicht sterben ... nicht so.“

Nona sah das Entsetzen in den Augen ihrer Freundin und versuchte sie zu beruhigen, obwohl auch sie am liebsten davongelaufen wäre. Doch dazu war es nun zu spät. „Sieh nicht hin“, flüsterte sie Tacha zu. 

„Kehre heim zu Muruk“, sprach Sasalor erneut und durchtrennte die Kehle des zweiten Mädchens. 

Tacha begann unruhig mit den Füßen im Sand zu scharren und war kaum noch in der Lage ruhig zu stehen. „Lass uns fortlaufen, wir kämpfen uns den Weg frei“, flüsterte sie nun heiser in Nonas Richtung, doch Nona tat so, als überhörte sie Tachas Worte. Es kostete sie alle Kraft, derer sie fähig war, ruhig zu bleiben. Ihre Füße gehorchten ihr zwar schicksalsergeben und weigerten sich dem drängenden Wunsch nachzugeben, einfach loszulaufen, doch ihre Beine begannen zu zittern. Mittlerweile war Sasalor beim sechsten Mädchen angelangt, und Tacha, die den achten Platz innehatte, drehte sich mit einem Male auf dem Absatz ihres Stiefels um und begann zu laufen. Mit einem Sprung brach sie die Reihe der Zuschauer auf und zog ihr Schwert, um sich den Weg notfalls freizukämpfen. Tacha stieß eine Frau zur Seite, die sie festhalten wollte, und trat einem Mann mit der vollen Wucht ihres Knies in den Magen, sodass er stöhnend zu Boden ging. 

„Aus dem Weg, ihr hirnlosen Falbrinder, oder ich schlitze euch auf und schicke jeden, den mein Schwert trifft, an meiner Stelle zu Muruk! Gebt den Weg frei!“ 

Ein Aufschrei ging durch die Menge, doch die eingeschüchterten Engilianer versuchten nicht mehr, Tacha aufzuhalten, und bildeten eine Gasse. Tacha rannte los, und Sasalor schrie: „Haltet sie auf, holt sie zurück!“ 

Die verbliebenen Blutschwestern sahen sich unruhig an. Für einen kurzen Augenblick meinte Nona, dass Tacha es tatsächlich geschafft hatte, und schalt sich eine Närrin, dass sie nicht mit ihr gegangen war. Doch dann wurde die sich wehrende und schreiende Tacha von zwei beherzten Engilianern zurück in den Kreis gezerrt. In ihrer Hilflosigkeit fiel Nonas Blick erneut auf die Königin. Tu doch etwas! Ich flehe dich an!,
schrie sie ihr mit den Augen zu, und das Mädchen war tatsächlich kurz versucht aufzuspringen, krallte dann jedoch ihre Hände in die Lehne ihres Stuhles und erwiderte starr Nonas Blick. 

Schließlich war die Reihe an Tacha, die sich noch immer wehrte und von zwei Priestern festgehalten wurde, als Sasalor ihren Kopf zurückbog. Nona wandte den Blick von der Königin ab und starrte Tacha in die Augen. Der verzweifelte und angstvolle Blick Tachas ließ Nonas Herz aussetzen. Hilf mir doch, bitte!,
schrien ihre Augen Nona entgegen, dann fuhr der Dolch ihre Kehle entlang, und Tacha sackte mit einem einzigen gurgelnden Laut zu Boden, während ihr Blut aus der der Halswunde quoll. 

Wie eine Quelle, die einfach versiegt, dachte Nona entsetzt. Ihre Augen suchten erneut die Blicke der Königin, als Sasalor hinter sie trat und ihren Kopf zurückbog. Sala, hilf mir ... helfe mir doch irgendjemand, ich will nicht sterben!, kreischte ihr Verstand, und sie starrte in den blauen strahlenden Himmel, so als wolle sie das letzte Mal das Leben spüren, bevor Sasalor es auslöschte. Belis nani, ihr Vögel, Belis nani, du blauer Himmel und ihr Wolken, die es nicht kümmert, was hier geschieht. Ihr werdet weiterziehen, weiter und fort von diesem traurigen Ort ...

„Halte ein, Sasalor!“, vernahm Nona plötzlich eine Stimme und fühlte ihr Herz hart und schnell gegen ihre Rippen schlagen. Sie blinzelte, als der Hohepriester von ihrer Kehle abließ, und konnte es nicht verhindern, dass Tränen ihre Wangen hinunterliefen. Ihre Knie gaben nach, kraftlos sackte sie zusammen und fand sich zitternd im blutigen Sand des Opferplatzes wieder. Ungläubig blickte sie in Richtung der Königin, die sich tatsächlich aus ihrem Thronstuhl erhoben hatte und nun bemüht war, selbstsicher und mit fester Stimme gegen Sasalor anzugehen. Nur das Zittern ihrer Hände verriet, wie hilflos sie selber sich fühlen mochte.

„Königin Ilana, warum unterbrichst du die Opferzeremonie?“, fragte der Oberpriester erbost und musterte die junge Königin wenig beeindruckt. Nona jedoch sandte ein stummes Gebet voller Liebe an das junge Mädchen, dem es augenscheinlich so viel Kraft und Überwindung gekostet hatte, sich gegen Sasalor zu stellen. Dankbar wischte sie sich die Tränen aus den Augen und beobachtete hoffnungsvoll die Königin.

„Es ist mir erlaubt, aus jedem Volk einen Gefolgstreuen zu wählen für mein Heer!“, sprach Ilana nun so laut und selbstsicher, wie sie es vermochte.

„Es ist wohl kaum der richtige Augenblick dafür!“, rief Sasalor.

„Es ist genau der richtige Augenblick“, gab Ilana zurück. „Ich will das Mädchen, welches an neunter Stelle des Opferkreises steht. Ich fordere sie für mein Gefolge!“ Je mehr sie sprach, desto mehr Entschlossenheit trat in die Stimme der Königin. Es wurde still. Ilana wurde angesehen, als hätte sie einen dummen kindischen Scherz gemacht, sogar ihre Schwester Akari hob überrascht die Augenbrauen. 

„Sie gehört Muruk, sie ist auserwählt. Niemand kann ihre Stelle einnehmen. Du kannst sie nicht fordern“, entgegnete Sasalor entschieden und wollte bereits erneut den Dolch an Nonas Kehle legen, da mischte sich überraschenderweise Liandra ein. Ein rebellisches Funkeln war in ihre Augen getreten, das sie übermütig werden ließ in der Hoffnung, dem verhassten Gott und seinem Priester einen winzigen Sieg abzuringen. „Ehrenwerter Sasalor! Das Gesetz sagt, dass das Gefolge der Königinnen über allem steht. Wenn Ilana das Mädchen fordert, müssen wir es freigeben.“

„Das ist unmöglich“, erwiderte Sasalor zornig. „Muruk wird uns bestrafen, wenn er nicht die versprochene Opfergabe erhält.“

„Und Sala wird dies ebenfalls tun, wenn ihre Forderungen und Gesetze nicht befolgt werden“, entschied Liandra. „Wir müssen sie freigeben, wenn Ilana sie fordert!“

„Sala ist schwach ... sie hat keinerlei Macht!“, entgegnete Sasalor mit Befriedigung, doch Liandra hatte sofort eine Entgegnung. „Aber sie ist nicht tot!“ In ihren Worten klang eine gewisse Befriedigung mit. „Sie hat genügend Macht, einen Hohepriester Muruks zu strafen, und dein Gott ist nicht gütig genug, um dich zu schützen.“

Unentschlossen stand der Hohepriester eine Weile da und versuchte erst gar nicht, seine Verachtung für Liandra zu verbergen. Dann endlich gab er Nona einen Wink. „Geh zu deiner Königin! Du bist deiner Pflicht an Muruk entbunden.“

Nona konnte kaum glauben, was sie soeben gehört hatte. Ungelenk kam sie auf die Beine, ihre Hände und Knie vom Sand des Opferplatzes rot gefärbt. Kurz blinzelte sie in die Menge, konnte die ungläubigen Blicke der Engilianer auffangen, von denen nur wenige Mitleid zeigten. Nona sah kurz zu den verbleibenden Mädchen im Opferkreis, deren Gesichter von Traurigkeit gezeichnet waren. Sie wussten, dass ihnen das Glück kaum zur Hilfe kommen würde. Obwohl Nona ein schlechtes Gewissen plagte, setzte sie einen Schritt vor den anderen. Sie wollte nur hinaus aus dem Blutkreis. Ich habe meine Schwestern verraten. Ich bin zu feige, um meine Bestimmung zu erfüllen. Nona warf einen letzten traurigen Blick auf Tacha, die bereits in Muruks Reich weilte und sicherlich dort auf sie wartete. Leise sprach Nona eine Entschuldigung in Richtung der Toten. „Verzeih mir, Tacha, dass ich dich allein lasse. Ich bin einfach nicht mutig genug. Auch wenn meine einzige ehrenvolle Bestimmung in meinem Opfertod lag ... ich hänge zu sehr an meinem armseligen Leben.“ Dann ging sie hinüber zu Ilana und wagte es kaum, ihr zuzulächeln oder sich zu bedanken. Stattdessen wurde sie von einer Dienerin harsch angewiesen, sich hinter Ilanas Thron zu stellen.

Sasalor wandte sich erneut an Liandra. „Und was tun wir nun? Wir brauchen das neunte Mädchen.“

Liandra trat zu ihm und sie berieten sich eine Weile. Nona spürte, wie Ilana nach ihrer Hand griff. „Ich danke dir“, flüsterte sie der Königin zu, und Ilana drückte Nonas Hand noch inniger. In diesem Augenblick spürte Nona, dass ihre Schicksale miteinander verwoben waren und sich ein unsichtbares Band zwischen ihnen zu spannen begann. Was immer auch geschehen mochte, Nona würde Ilana für ihr beherztes Einschreiten für immer dankbar sein. Ilana hatte sie, die in den Augen aller gering war, vor dem grausamen Opfertod gerettet. Was Ilana dafür auch verlangte – Nona würde es tun!

Schließlich traten Liandra und Sasalor gemeinsam vor und riefen in die Menge. „Mütter von Engil. Welche von euch hat eine Tochter, die am heutigen Tage geboren ist und noch von keinem Mann berührt wurde?“

Die Menge schwieg wie alter Stein. Keine der Frauen wollte ihre eigene Tochter preisgeben. Die Blutschwestern waren seit ihrer Geburt zu Opfern Muruks auserkoren, doch ihre Töchter sollte dieses Schicksal nicht ereilen. Sasalor wurde ungeduldig. „Was ist, ihr Frauen von Engil? Euren Töchtern wird große Ehre widerfahren in Muruks Reich.“

Die Worte des Hohepriesters vergingen erneut scheinbar ungehört. Einige der Augenpaare, die Nona vorhin noch mitleidlos gemustert hatten, sahen nun aufgebracht und zornig zu ihr hinüber. Für die Rettung dieses Mädchens sollte nun eine andere sterben. Ein engilianisches Mädchen!

„Meine Geduld kennt Grenzen“, rief Sasalor in die Menge. „Ich werde einfach alle Mädchen opfern, die in ihrem vierzehnten Jahr stehen, wenn keiner von euch bereit ist, seine Tochter zu geben!“

Die Menge raunte ängstlich und wurde nervös. Schließlich meldete sich ein Mann zu Wort und trat aus der Reihe hervor. „Hohepriester, ich kenne ein solches Mädchen!“ Er wies auf eine Frau, die ein paar Schritte von ihm entfernt stand. „Sie selber hat mir erzählt, dass ihre Tochter auch am heutigen Tage ihren vierzehnten Sommer erlebt. Ja, gebrüstet hat sie sich damit, welch ehrenvollen Jahrestag ihre Tochter feiern darf.“

Sasalor wandte sich zu der festlich gekleideten Frau, die erschrocken ein paar Schritte zurückwich. „Ist das wahr, Frau?“

„Nein, Sasalor, Hohepriester des Muruk! Der Mann lügt!“, gab sie mit schriller Stimme zu verstehen. Ihre vor Schreck aufgerissenen Augen verrieten sie jedoch.

„Er lügt nicht“, bekannte nun eine andere Frau schnell. „Sie konnte nicht genug Stolz zeigen, mir hat sie es auch erzählt.“

„Deine Tochter … wo ist sie?“, forderte Sasalor streng, doch die Frau schüttelte den Kopf und schwieg. Schließlich trat er zu ihr hin und ergriff ihr Handgelenk. Er zog die sich wehrende Frau in den Opferkreis und hielt ihr den Dolch an die Kehle. „Mädchen, wenn du hier bist, dann erfülle dein Schicksal! Ansonsten werde ich deine Mutter als Strafe zu Muruk schicken und alle Mädchen deines Alters, die ich finden kann. Willst du die Schuld an ihrem Tod tragen?“

„Nein, bleib zurück, versteck dich, gib dich nicht zu erkennen“, schrie die Mutter verzweifelt. Dann trat ein junges Mädchen ängstlich hinter dem Rücken eines Mannes hervor. Zufrieden ließ Sasalor die Frau los. „Du bist ein gutes Kind, du besitzt Ehre und Mut. Muruk wird dich freudig in seinem Reich willkommen heißen.“

Die Mutter stürzte auf ihre Tochter zu und wollte sie mit ihrem eigenen Leib schützen, doch Sasalors Priester zerrten sie von ihr fort. Nona, die das Geschehen mit Entsetzen beobachtet hatte, flüsterte: „Das wollte ich nicht, bei der Liebe Salas, ich wollte nicht, dass eine andere für mich stirbt.“ 

„Still!“, vernahm sie leise die Stimme Ilanas. „Es ist geschehen; du wirst leben und eine andere wird dafür sterben. Sie sind heuchlerisch – hatten sie Mitleid mit dir oder mit dem Mädchen, das fliehen wollte? Sie haben verlernt, Mitleid zu empfinden, sie buckeln und kriechen vor Muruk, sie hetzen untereinander. Lass sie den Schmerz am eigenen Leib erfahren, damit ihr Stumpfsinn endlich vergeht.“ 

Nona war verwundert über die Härte, mit welcher Ilana ihr Urteil sprach, doch auch jetzt zitterte die Hand der Königin. Ilana hasste Muruk, Sasalor und die Blutopfer ebenso wie Nona. Ihre Stimme wurde weich und mild. „Bleib an meiner Seite, ich bin ebenso allein wie du.“ 

Nona erwiderte den Händedruck und fing den eifersüchtigen Blick Akaris auf. Ilana wandte sich an ihre Schwester. „Berufe auch eine von ihnen in dein Gefolge, Schwester.“

Akari schüttelte den Kopf. „Ich will keinen Ärger mit Sasalor. Es war dumm von dir, die da zu retten, wenn ja doch eine andere dafür sterben muss. Sie hätte sich ihrer Bestimmung stellen sollen, wie wir alle es tun. Was willst du mit ihr in deinem Gefolge? Sie besitzt keinen Mut und keine Ehre!“ Akaris dunkle Augen funkelte Nona voller Verachtung an.

Ilana wollte etwas erwidern, doch ihre Unterhaltung wurde von den verzweifelten Schreien der Mutter unterbrochen, als Sasalor ihrer Tochter die Kehle durchtrennte. Nonas Augen wanderten zu Apat und Denala, die als Nächste an der Reihe waren. Ihre Blicke trafen sich, Nona fühlte sich geringer als jemals zuvor in ihrem Leben, doch die Augen der beiden Freundinnen schienen zu ihr zu sprechen. Lebe Nona! Die Göttin hat dir zugelächelt, sende Gebete für uns in das dunkle Reich, bitte die Göttin darum, unser Los erträglich zu machen und uns bald zu befreien. 

Nona sandte ihre Antwort mit den Augen zu ihren Freundinnen, und Ilana flüsterte ihr zu: „Sind sie Gefährtinnen von dir?“

„Ja“. bekannte Nona nur knapp, da Trauer und Scham ihr die Kehle zuschnürten. 

„Ich werde nun deine Gefährtin sein, und du die meine. Wir haben nur noch uns.“

Wieder sandte Akari einen eifersüchtigen Blick in Nonas Richtung, den Nona bemüht war zu übersehen. Ilana war augenscheinlich die Stärkere der beiden. Sie sandte ein warmes Lächeln an Akari, deren Züge sich schließlich entspannten und den liebevollen Blick der Schwester erwiderten. Kurz darauf sackte zuerst Denala unter Sasalors Dolch zusammen und dann auch Apat. Nona, die gegen ihre Tränen ankämpfte, ließ Ilanas Hand nicht los. Als schließlich das letzte Mädchen tot im Sand lag und der Opferkreis von Blut getränkt war, sandte Sasalor ein letztes Gebet an Muruk. „Nimm sie, größter aller Götter, sie sind dein, füge sie in deine Heerscharen ein, lass sie in deinen blutigen Schlachten kämpfen.“ 

Die Hochrufe der Engilianer blieben aus. Anscheinend hatte die Macht Muruks, die an dieser Sommerwende so überraschend jemanden aus ihren Reihen getroffen hatte, die dumpfe Stimmung, in welcher sie sich in Sicherheit wiegten, aufgerieben. Sie wussten nun – es konnte jeden von ihnen treffen, ob er auserwählt war oder nicht. Nach einer Weile begann sich die Menge der Schaulustigen jedoch nach und nach aufzulösen. Es gab nichts mehr zu sehen, die Körper der Mädchen wurden bereits von den Priestern weggeschafft, um auf einem Scheiterhaufen verbrannt zu werden. Die Sonne brannte mittlerweile heiß vom Himmel, und Ilana erhob sich langsam von ihrem Thron. 

„Es war schrecklich“, flüsterte sie Nona zu. „Wir kehren zurück in mein Haus bis zum Abend. Dann werden die Alten Frauen der Wälder verkünden, ob Akari oder ich Engil verlassen muss.“ Sie schenkte ihrer Schwester ein aufmunterndes Lächeln und nahm Akaris Hand. „Ich wünschte, wir könnten zusammenbleiben, Akari. Ich will das alles nicht.“ 

Akari schluckte ihre Eifersucht hinunter und drückte die Hand Ilanas. „Wir werden uns nicht gegenseitig verraten, Schwester. Egal auf welche von uns die Wahl fällt. Unsere Liebe zueinander ist stark genug. Wir werden den Fluch Muruks brechen!“

Ilana nickte ihr zu. „Ich bete zu Sala dafür, dass es so ist. Dass wir stark genug dafür sein werden, Schwester.“ Dann wandte sie sich wieder an Nona. „Bleib an meiner Seite, du gehörst nun zu meinem Gefolge.“

Nona wich Akaris wütenden Funkelaugen aus. Ja, Akari ... ich besitze keinen Mut, ich hänge an meinem erbärmlichen Leben. Du hast das Recht mich zu verachten, aber du bist ebenso mutlos wie ich. Sonst würdest du mir nicht die Zuneigung deiner Schwester missgönnen. Nona fragte sich, ob es klug von Ilana war, auf die Treue ihrer Schwesterkönigin zu vertrauen. Akaris Herz war bemüht, Ilana zu vertrauen, aber würde das über Jahresumläufe hinweg ausreichen, in denen die Schwestern getrennt voneinander lebten?

 

Nona folgte Ilana den Hügel hinauf, während die Königin ihr Fragen stellte. Sie wagte nicht noch einmal Ilana für ihre Rettung zu danken, aus Angst, Ilana würde sie doch insgeheim für ihre Feigheit verachten. 

„Wie heißt du?“, fragte Ilana.

Nona verriet Ilana ihren Namen.

„Ein schöner Name ...“, bekannte Ilana, „... und ebenso wie ich scheinst du nicht aus Engil zu stammen.“ Sie seufzte. „Ebenso wie ich weißt du nicht, wer deine Eltern waren und woher du kommst. Ebenso wie ich kennst du nur das Leben und die Bestimmung, welche die Priester uns auferlegten. Aber wir können kämpfen, und wir werden kämpfen müssen, Nona! Ich will den Fluch brechen, ich will nicht das Schicksal der Königinnen teilen, die vor mir und Akari waren. Ich will verhindern, dass Akari und ich uns dereinst bekämpfen und töten müssen.“

Nona lauschte ihren Worten, während sie am Haus der Blutschwestern vorbeigingen. Beim Anblick ihres alten Heimes, das sie nun nie wieder betreten würde, fiel eine schwere Last von ihrem Herzen. Nie wieder würde sie morgens aufwachen und an das unausweichliche Ende ihres Lebens denken müssen. Gerade die Geringste von ihnen wurde gerettet! Warum hat die Königin einem unscheinbaren Mädchen wie mir, für das niemand jemals auch nur einen Finger gerührt hätte, geholfen? Nona warf einen verstohlenen Seitenblick auf Ilana, die zielstrebig voranschritt. Wie sollte Nona ihr das jemals vergelten können?

Sie ließen das Haus der Blutschwestern hinter sich und Nona war überrascht, als sie das Haus der Königin erreichten, denn dieses war wenig prunkvoller oder größer als ihr altes Heim. Lediglich eine Mauer, hinter der sich ein schöner Garten mit Bäumen verbarg, schien das Haus der Königinnen vom Haus der Blutschwestern zu unterscheiden. Ilana führte sie die verschlungenen Wege entlang, bis sie schließlich in einen baumbeschatteten Teil des Gartens kamen, wo Ilana stehen blieb. 

„Dawon ...“, rief sie leise, „... Dawon ... wo bist du?“ 

Ehe Nona hätte fragen können, nach wem Ilana rief, fühlte sie eine leichte Berührung an der Schulter. Dann zupfte jemand an ihrem Haar. Erschrocken sah sie nach oben und sprang dann mit einem Aufschrei zur Seite. Über ihr auf dem Ast eines Baumes saß ein Jüngling, fast nackt hockte er dort, nur mit einem Schurz aus Schafsleder bekleidet. Er hatte Nona einige ihrer Haare ausgerupft und schnupperte nun daran. 

„Dawon“, maßregelte Ilana den jungen Mann. „Du hast Nona erschreckt. Komm herunter und begrüße sie anständig. Nona gehört ab heute zu meinem Gefolge.“

Mit einem mühelosen Satz schwebte der Jüngling zu Boden und landete federnd vor Nona und Ilana. Seine Augen funkelten in einem lebhaften Grün und sein dunkles glattes Haar fiel ihm über die Schulter bis auf den Rücken. Nona wich entsetzt zurück, als sie die Schwingen erkannte, die er in Greifenmanier spannte, als er endlich vor ihr stand. Panisch zog Nona ihr Schwert aus dem Waffengürtel und schrie ihn an: „Zurück, Greif, oder ich töte dich!“

„Nona, nimm dein Schwert herunter!“, wies Ilana sie an. „Dawon gehört ebenfalls zu meinem Gefolge, er ist ein treuer Freund.“

„Er ist ein Greif!“, rief Nona aufgeregt. „Ein Greif ist niemals Freund der Menschen!“

Der junge Mann zog seine Schwingen ein, um Nona nicht noch mehr zu verschrecken. Mit sanfter, jedoch klangvoller Stimme begann er zu sprechen. „Nona, schöne Menschin, sieht Dawon aus wie die Greife? Sind Dawons Augen blau und kalt und sein Haar silbern wie das Eis der Berge? Sind Dawons Schwingen weiß und sein Gesicht leblos?“

Nona war nicht überzeugt von seinen Worten. „Du redest wie ein Greif, du besitzt Schwingen wie ein Greif; was solltest du wohl sonst anderes sein als ein verfluchter Greif?“

„Dawon weiß es nicht“, antwortete er so sanft wie möglich. „Dawon weiß nicht, warum er anders ist als sie, doch er ist es.“ Wieder trat er einen Schritt auf sie zu, so als wolle er Nona berühren, und kurz stieg ihr der Hauch von einem Duft in die Nase, der sie für einen Augenblick ihre Angst vergessen ließ. Einen Herzschlag lang verspürte sie das unsinnige Verlangen, sich ihm hinzugeben, vollkommen und bedingungslos. Doch dann war der Duft verschwunden, und sie wich ruckartig vor ihm zurück. „Rühr mich nicht an, Halbmensch!“

„Nona ...“, versuchte es Ilana erneut. „Er ist anders als die anderen. Eine Waldfrau brachte ihn mir vor drei Sommerwenden. Sie hatte ihn an der Grenze des Isnalwaldes gefunden, in der Nähe des Mugurgebirges. Sie hatten ihn dort zum Sterben zurückgelassen, seine Flügel waren mit Steinen zertrümmert worden. Er war noch ein Kind, und da er so absonderlich war, nahm die Alte ihn mit und pflegte ihn gesund. Dann brachte sie Dawon zu mir. Seitdem ist er an meiner Seite und ich habe es nie bereut. Dawon ist mir stets ein treuer Freund gewesen.“

Dawon spannte seinen rechten Flügel und nickte Nona begütigend zu. „Sie haben Dawon die Schwingen zertrümmert; die, welche Nona mein Volk nennt. Kann Nona den Knick an Dawons Schwinge erkennen? Das haben sie Dawon angetan. Trotzdem kann Dawon fliegen. Waldfrauen verstehen sich auf Heilkunst, und Ilana hat Dawons gebrochene Seele gesund gemacht.“ Der Greif schmiegte sich nun fast wie eine Katze an Ilana. Die Königin erwiderte seine Umarmung. „Ilana ist Dawons geliebte Königin, Dawon mag Ilana.“

Nona spie dreimal vor Dawon aus. „Und doch bist du ein Greif. Du riechst wie sie!“ 

Ilana blickte Nona fragend an. „Wie meinst du das? Ich habe niemals Greifenduft an Dawon bemerkt.“ Wie zum Beweis hob Dawon seine Schwingen, und Ilana schnupperte. „Nichts“, stellte sie fest. 

Nona verzog angewidert die Lippen. 

Ilana löste sich aus der Umarmung des Greifen und wandte sich an Nona. „Ihr werdet euch schon noch anfreunden“, stellte sie zuversichtlich fest und winkte Nona, ihr ins Haus zu folgen. Nona sah sich noch einmal misstrauisch nach Dawon um und wich zurück, als er seine Schwingen spannte und sich in die Lüfte erhob, um erneut auf seinem Ast zu landen. Wieder fing sie einen Hauch des betörenden Duftes auf und verspürte das Bedürfnis, sich ihm hinzugeben. 

„Bleib mir ja vom Leib“, wies sie ihn an, während er sie scheinbar harmlos auf seinem Ast hockend beobachtete, und lief hinter Ilana her. 

„Schöne Menschin wird erkennen, dass Dawon anders ist. Vielleicht will Nona dann Dawon vertrauen ...“, hörte sie seine Worte in ihrem Rücken und war froh, als sie aus seiner Sichtweite war.

 

Der Abend war kühl und angenehm. Ilanas Gemächer waren größer, als Nona es vermutet hätte. Auch wenn Ilanas Haus von außen nicht viel anders aussah als ein steinernes Gemäuer; ihre Räume waren vorzüglich eingerichtet. Engilianische Kreismuster zierten die Wände, Bett, Liegen, Tische und Stühle waren aus dem seltenen begehrten cremeweißen Bellockholz gefertigt, das so hart war, dass es Jahrtausende überdauern konnte, ohne einen Kratzer aufzuweisen. Gewebte Decken und Tücher aus dem Wiesenland, von den zarten Händen der sagenhaften Lalu-Frauen gefertigt, geisthaften Wesen, mit feinen Gesichtszügen, denen man große Zauberkräfte nachsagte, zierten das Ruhelager und die Liegen. Die Gewebe, welche aus dem Wiesenland jenseits des Taligebirges stammten, waren so zart und durchscheinend, dass es nichts Vergleichbares von Menschhand Gefertigtes gab. Das Wiesenland war weit entfernt, und nach Engil kamen meist nur die Waldfrauen, um ihre Orakel zu verkünden oder Kräuter und Heilsalben zu verkaufen. Selbst die bösen Schjacks, hundeähnliche Raubtiere, überschritten nicht die Grenzen und blieben im Sumpfland, welches das Königreich Dungun umgab. Niemand hatte bisher auch nur ansatzweise ein ähnlich zartes Tuch herstellen können wie die Lalu-Frauen.

Ilana hatte für sie beide frische Beeren auftragen lassen, die nach dem von Schrecken und Todesangst gezeichneten Tag so süß und saftig waren, als wären sie von der Sonne und vom Leben selbst geküsst worden. Ilana und Nona vertrieben sich die Zeit mit dem Fünfholz-Spiel, das in Engil so bekannt war, dass es sowohl in den Häusern der Armen wie auch der Reichen gespielt wurde. Es war ein sehr einfaches Spiel, bei dem es darum ging, die fünf Spielhölzer der Gegnerin mit den eigenen einzukreisen. Bei jedem Zug durfte der Spieler nur ein Holz bewegen oder verrücken, und die Spieler mussten versuchen, die Hölzer der Gegnerin freizulegen. Nur wenn es gelang, ein freiliegendes Holz der Gegnerin zu erspielen, war es möglich, die verbleibenden Hölzer mit den eigenen einzukreisen. Obwohl die Regeln des Spiels einfach zu erlernen waren, war der Spielverlauf so kniffelig, dass die Spieler manchmal mehrere Stunden brauchten, bis es einen Sieger gab.

Als Liandra, die Hohepriesterin Salas, Ilanas Räume betrat, hatte sowohl Ilana als auch Nona einmal gewonnen. 

„Königin Ilana“, sprach Liandra feierlich und vermied es Nona anzusehen, wegen deren Befreiung sie sich das Missfallen Sasalors eingehandelt hatte. Zwar hatte sie einen Augenblick der Macht über Sasalor auskosten dürfen; doch die Rüge und Drohungen, die er nach dem Opferfest gegen sie ausgesprochen hatte, hatten ihr einmal mehr ihre Machtlosigkeit vor Augen geführt. Nona hätte ihre Bestimmung erfüllen müssen. Das wusste sie nun. Es war nicht richtig für ein bedeutungsloses Mädchen, andere in Gefahr zu bringen. Nona hatte sich irgendwie Ilanas Mitleid erschlichen. Vielleicht weil die Götter ihr keine Schönheit geschenkt hatten. Liandra hatte beschlossen, dafür zu sorgen, dass Nona keinen Einfluss auf Ilana nahm. Das Mädchen besaß keine Ehre, und eine ehrlose Gefährtin war nicht gut für die Moral der Königin von Engil. „Die Waldfrauen sind eingetroffen und haben sich auf dem Opferplatz eingefunden. Die Verkündung steht kurz bevor. Du musst nun mit mir kommen.“ 

Nona sah die Angst in Ilanas Augen, obwohl diese gefasst blieb und der Hohepriesterin zunickte. Sie nahm Nonas Hand und flüsterte: „Nun wird es sich entscheiden, ob wir in Engil bleiben oder nach Dungun aufbrechen müssen. Vielleicht wirst du mich dereinst für deine Rettung hassen, wenn die Wahl auf Dungun fällt. Ich habe nur Schreckliches über Dungun gehört. Ein düsteres Reich im Osten, in dem allein Muruk verehrt wird. Seine Priester trinken das Blut der Opfer, um ihren Gott zu ehren, und jeden Tag werden Menschen zu Ehren Muruks geopfert. Dungun soll so furchtbar sein, dass selbst die Sonne dort nicht scheinen will, und die Kälte kriecht tags und nachts durch die Ritzen der Türen und lähmt die Glieder der Menschen. In den Straßen hängen die Körper der Geopferten, bis die Vögel ihnen das Fleisch von den Knochen gepickt haben ... aber das Allerschlimmste sind die Schjacks, welche nachts um die Mauern Dunguns herumstreifen, in der Hoffnung, einen Menschen zu reißen.“

In Nonas Kopf zeichneten Ilanas Beschreibungen ein Bild, das sie frösteln ließ. „Bei Salas Liebe, ich bete dafür, dass du hier bleiben kannst und ich auch, meine Königin. Ich ... ich bin nicht mutig, wie du weißt.“

Ilana schien ihre Anspielung gar nicht wahrzunehmen. Stattdessen wurde sie traurig. Ihr junges hübsches Gesicht zeigte Spuren von Müdigkeit, die zu ihrem Alter nicht zu passen schienen. „Doch wenn ich hier bleibe, muss Akari dieses Schicksal auf sich nehmen. Meine Schwester wird es sicherlich schwerer haben als ich. Es wäre besser, wenn sie in Engil bleibt. Ich glaube, ich kann mehr auf meine Schultern nehmen als sie.“

„Beeilt euch!“, wies Liandra sie ungeduldig an, die zwar das Flüstern der beiden, jedoch nicht ihre Worte vernommen hatte. Es gefiel ihr nicht, dass Ilana so vertrauensvoll mit Nona umging. „Wir müssen uns sputen, Sasalor wartet bereits. Ich habe ohnehin seinen Groll auf mich gezogen.“ 

Mit einem letzten Mut machenden Händedruck folgten sie Liandra hinaus in die Gärten. Die Hohepriesterin ließ sich eine Fackel bringen, und gemeinsam stiegen sie den Hügel hinab zum Opferplatz. Unheimlich mutete dieser nun an, erleuchtet von vielen Fackelfeuern. Bei dieser Zusammenkunft waren die Engilianer nicht anwesend, lediglich Sasalor, die Gesandtschaft aus Dungun, die beiden Greife und drei alte Frauen, deren Rücken so gekrümmt waren, dass sie kaum aufrecht stehen konnten, warteten bereits auf ihr Eintreffen. Die Luft war zwar mild nach dem heißen Tag, doch es schien Nona so, als wäre dies ein verwunschener Abend für eine verschworene Gemeinschaft.

„Das sind die Waldfrauen“, flüsterte Ilana Nona leise zu. „Niemand weiß, wie alt sie sind, doch sie müssen uralt sein. Sieh dir ihre Haare an; grau und strähnig, die Runzeln in ihrem Gesicht lassen nicht einmal mehr erkennen, wie ihre Gesichtszüge in ihrer Jugend wohl ausgesehen haben ... und schau auf ihre Kleidung; aus den Häuten von Hirschen und Falbrindern ist sie gefertigt.“

Nona folgte dem Blick Ilanas. Wahrlich, diese Weiber sahen furchterregend aus. Die Hände wie knorrige Äste, Gesichter wie alter zerfurchter Stein, und inmitten dieser Gesichter funkelten jeweils zwei Augen, denen trotz des Alters nichts zu entgehen schien. 

Nona folgte Ilana hinüber zu Akari, die bereits auf ihrem Thron Platz genommen hatte. Akari bemühte sich, Nona so gut es ging zu übersehen. Als sie die Hand ausstreckte, nahm Ilana diese. Dann wurde es ruhig. Alle warteten auf die Entscheidung der Waldfrauen. Langsam, so als hätten sie alle Zeit der Welt, traten sie vor, und die Erste begann mit einer seltsamen Verkündung. 

„Es sang der Quell aus reinem Mund, verkündet heut die letzte Stund, zwei Schwestern jung im Herz und gut, noch fehlt es ihnen nicht an Mut ...“, sang sie mit krächzender Stimme.

Schließlich fiel die Zweite in den Gesang ein. „... Doch bald schon sei das Herz voll Gift, auf dass auch sie das Schicksal trifft, zu kämpfen, sterben und zu ruhn, der Erbschuld muss sie Sühne tun ...“ Als Letztes fiel die Dritte in den Singsang ein. „... So geh nun hin, unglücklich Kind, auf dass sein Gift dein Herz verbrennt, Akaris helles Licht - für dich ist dieses Gift!“

Nona stand stocksteif, während die alten Frauen ihre dürren Finger hoben und gleichzeitig auf Akari wiesen. Es fiel ihr schwer, nicht laut aufzuatmen, denn obwohl sie froh war, dass Ilana in Engil verbleiben würde, gönnte sie Akari nicht das grausame Schicksal, welches ihr gerade eben verkündet worden war. 

Ilana hielt Akaris Hand noch immer fest. Die Endgültigkeit der Entscheidung schien sie in diesem Augenblick noch enger aneinander zu binden. Sie wollte die geliebte Schwester nicht ziehen lassen, doch die Gesandtschaft von Dungun war bereits vorgetreten und vor Akari auf die Knie gefallen. 

„Akari ...“, flüsterte Ilana ihr leise zu, bevor sich ihre Schwester erhob. „Vergiss nicht, was wir uns geschworen haben. Wir werden diesen Fluch beenden. Lass das Gift Muruks nicht dein Herz gegen mich aufbringen. Wenn wir uns dereinst in der schwarzen Asche Melasans gegenüberstehen, soll noch immer Liebe in unser beider Herzen sein. Nur so können wir den Fluch besiegen!“ 

Akari nickte zum Zeichen des Verstehens, dann umarmten sich die Schwestern ein letztes Mal. 

„Ich wünsche dir Kraft und das Licht Salas in den dunklen Tagen, welche dir bevorstehen, Akari“, flüsterte Ilana, als ihre Schwester von der düsteren Gesandtschaft in ihre Mitte genommen und fortgeführt wurde. 

Obwohl die Männer aus Dungun plump und schwerfällig aussahen, verschwanden sie in der Dunkelheit, ohne kaum einen Laut von sich zu geben – es schien Nona fast so, als wäre die Dunkelheit für sie ein lieber Gefährte, der sie umschmeichelte, wie sie nun auch Akari begierig willkommen hieß ... sie geradezu verschlang. Der Schrecken des Ortes betrügt mein Auge,
beruhige Nona sich, jedoch ohne großen Erfolg. 

Ilana und Nona sahen der Gesandtschaft hinterher, bis der Schein ihrer Fackeln hinter der Wegbiegung verschwand. Sie waren gekommen, um ihre Königin zu holen, und sie würden nicht länger verweilen als nötig. 

„Sie wird es schaffen, ich weiß es“, sprach Ilana mit hoffnungsvollem Blick zu Nona, die nicht wagte zu widersprechen. 

Liandra war es schließlich, welche die grausame Wahrheit rücksichtslos und mit klarer Stimme aussprach. Die Worte der Hohepriesterin durchschnitten die Stille wie ein Schwert aus geschliffenem Kristall. „Jedes Mal seit Jahrhunderten versprechen sich die Schwestern den Fluch zu brechen, und jedes Mal vergiftet Muruk das Herz derjenigen, die nach Dungun gehen muss. Es ist so, wie es in den Überlieferungen Muruks und Salas geschrieben steht: Keine Königin, kein Mensch, kein Greif kann den dunklen Fluch Muruks brechen.“ Sie legte Ilana eine Hand auf die Schulter und lächelte sie traurig an. „Es ist das Schicksal der Menschen, Ilana. Sei dankbar, dass du in Engil bleiben darfst.“ Dann wandte sich die Priesterin von ihnen ab und ging zu den Waldfrauen, um sie für ihre Verkündung mit Fellen, Krügen und allerlei Dingen zu entlohnen. 

Nona und Ilana sahen Liandra hinterher, die sich vor den Waldfrauen verbeugte. Ilana erhob sich von ihrem Thronstuhl und tat ebenfalls eine Verbeugung in Richtung der Alten, welche diese mit einem Nicken erwiderten. Sie straffte die Schultern, die Nona zu schmal vorkamen, als dass sie dazu geeignet gewesen wären, einen Jahrtausende alten Fluch zu brechen. Ihre Stimme klang überzeugt, jedoch zu kindlich, um Vertrauen in ihre Worte zu legen. „Akari wird stark sein. Ich glaube an sie, und ich glaube an unsere Verbundenheit. Und wenn nicht, gibt es vielleicht noch einen anderen Weg, der zwar gefährlicher und mühsamer ist ... doch ich werde ihn beschreiten, wenn ich es tun muss!“

Nona konnte sehen, wie der Blick der Waldfrauen auf Ilana ruhte und Ilana die Frauen ihrerseits nicht aus den Augen ließ. Dann wandte sie sich um und bedeutete Nona, mit ihr ins Haus zurückzukehren. Sie sprachen kein Wort, als sie den Hügel hinauf gingen, zu sehr schmerzte Ilana der Verlust der geliebten Schwester. Erst als sie schweigsam in ihren Gemächern verschwunden war, wurde Nona klar, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie in dieser Nacht schlafen sollte. Ilana war so von Trauer über den Verlust ihrer Schwester erfüllt, dass sie kaum daran gedacht hatte, irgendjemanden anzuweisen, für Nona einen Raum herzurichten. Trotzdem wagte es Nona nicht, noch einmal an Ilanas Tür zu klopfen und zu fragen. Unschlüssig, was sie tun sollte, ging sie hinaus in den Garten und setzte sich nahe der Tür auf eine kleine Steintreppe. Müde schlang sie die Arme um ihren Körper und sog die blütenschwangere Luft des Gartens ein. Was für ein Tag! Doch sie lebte ... allen Widerständen zum Trotz saß sie hier und atmete den süßen Duft der Blumen und der schweren Erde ein. Was taten ihre Gefährtinnen nun? Waren sie in Muruks Reich angekommen, in seinem Reich aus Feuer und Blut? Kämpften sie dort auf den Schlachtfeldern und fragten sich, warum sie nicht zu ihnen gestoßen war? Wieder plagte sie das schlechte Gewissen. Sie hatte versagt ... sie war zu feige gewesen, ihr Schicksal anzunehmen. Sie hatte leben wollen ... und sie lebte! Warum kann ich nicht glücklich sein und die Sterne am Himmel genießen, die ich glaubte, niemals wieder zu sehen?

„Nona, Menschin, ist unglücklich“, wurde sie abrupt aus ihren trüben Gedanken gerissen. „So sehr hat dieser Tag ihr Leben verändert, dass sie nicht weiß, was sie fühlen soll.“

Nona erschrak, als sie die Stimme Dawons vernahm. Misstrauisch legte sie den Kopf in den Nacken und sah hinauf in den Baum, doch dieses Mal hatte es der Greif vorgezogen, sich ihr auf weniger überraschende Art und Weise zu nähern. Als er etwa drei Schritte von ihr entfernt stand, hob sie die Hand. „Bleib dort stehen! Ich will nicht, dass du näher kommst.“

Dawon suchte sich einen Steinsockel und hockte sich darauf, ohne sie aus den Augen zu lassen. Er bot einen beinahe rührenden Anblick, wie er dort saß und schmollte, da sie ihn zurückwies. Seine Gestalt war so ebenmäßig, dass er einer Statue glich mit seinen Schwingen und dem schönen Gesicht. Nona fragte sich, wie etwas so Schlechtes gleichzeitig so schön geraten sein konnte. Gegen Dawons Schönheit verblasste sogar Liandras.

„Warum mag Nona Dawon nicht?“, fragte er enttäuscht. „Was hat Dawon getan?“ 

„Du bist ein Greif“, antwortete sie kühl.
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